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Fachanwalt Andreas Mayer über Opfer der LEHMAN-BANK-PLEITE und Berater, die zu Verkäufern wurden

Am Dienstag jährt sich der
Tag der Lehman-Insolvenz.
Einer, der noch lange mit
den Auswirkungen der da-
durch ausgelösten Finanz-
katastrophe zu tun haben
wird, ist der Freiburger
Fachanwalt Andreas Mayer.
Ein Gespräch über Täu-
schungen, Enttäuschungen
und Hoffnungen.

Herr Mayer, was fällt Ihnen als
Anwalt für Bank- und Kapital-
marktrecht zur Insolvenz von
Lehman Brothers als Erstes ein?

Das Auffallendste war, dass sehr
viele ältere Menschen – häufig
im Rentenalter – von der Leh-
man-Insolvenz betroffen sind.

Haben Banken gezielt unerfah-
rene Kunden angesprochen?

Nein. Es ist aber Folgendes pas-
siert: Etwa ab Ende 2005 haben
einige Banken verstärkt Zertifi-
kate verkauft – offenbar als Er-
satz für festverzinsliche Anlagen
oder Geldmarkt- und Renten-
fonds. Damals gingen die Zinsen
am Markt zurück. Die Verkäufer
der Banken haben das für sich
ausgenützt, um die vermeintlich
lukrative Verzinsung der Zertifi-
kate in den Vordergrund zu rü-
cken – ohne die oftmals älteren
Kunden auf die Risiken hinzu-
weisen, denn ältere Menschen
legen auf Erhalt ihres Kapitals
großen Wert. Von meinen Man-
danten haben nur wenige gezielt
Zertifikate gewünscht.

Was war der schlimmste Ver-

lustfall, der Ihnen vorgetragen
wurde?

Ein Spätaussiedlerpaar, das vor
langer Zeit aus Polen nach Süd-
baden kam, hat durch einen
glücklichen Umstand vor zwei
Jahren für das Haus in Polen, das
es zurücklassen musste, Geld be-
kommen – einen sechsstelligen
Eurobetrag. Das Paar sagte der
Beraterin der Citibank, es wolle
damit eine Wohnung kaufen –
als Altersruhesitz. Es brauchte al-
so eine kurzfristige Anlage. Ta-
gesgeld oder einen Sparbrief. Die
beiden kannten sich aber nicht
aus. Tatsächlich haben sie dann
komplett in Lehman-Zertifikate
investiert – und alles verloren.
Viele, die ihr Geld verloren ha-
ben, hatten jahrzehntelang auf
konservative Anlagen gesetzt.
Viele meiner Mandaten haben
früher gute Erfahrungen mit ih-
rer Bank gemacht. Etwa ab 2006
dann plötzlich wurden sie – oft-
mals am Telefon – vom Bankbe-
rater verstärkt zu Wechseln im
Depot animiert und in immer
höhere Risiken gebracht.

Haben die Kunden eine Chance,
noch an ihr Geld zu kommen?

Ich glaube nicht, dass man auf
große Summen aus den Insol-
venzverfahren bei Lehman hof-
fen kann. Es gab schon Aufkauf-
angebote an Inhaber von Leh-
man-Zertifikaten, die sich auf
ein oder zwei Prozent des Nenn-
wertes beliefen – daran lässt sich
der derzeitige Marktwert able-
sen. Wer eine reelle Chance ha-
ben will, dem bleibt nur der Weg
über die Beratungshaftung der
Bank: Gab es einen Beratungs-
vertrag mit der Bank? Bei per-

sönlichem Kontakt mit der Bank
wird meist ein Beratungsvertrag
vorliegen, und der Kunde kann
Schadensersatz verlangen, wenn
das empfohlene Papier nicht sei-
nen geäußerten Vorstellungen
entspricht. Der Bundesgerichts-
hof (BGH) hat in
jüngster Zeit immer
stärker zulasten der
Banken entschieden.
So hat der BGH klar
gesagt, dass Bankbe-
rater sämtliche Ver-
gütungsbestandteile
offen legen müssen.
Also auch wenn die
Bank, wie es der BGH
ausdrückt, „hinter
dem Rücken des
Kunden geflossene
Zahlungen“ verein-
nahmt. Diese hätten
komplett aufgedeckt
werden müssen. An
dem Punkt setzen
wir an – natürlich ne-
ben anderen individuellen Bera-
tungsfehlern.

Die Chancen sind also gut.

Ich bin eigentlich ganz optimis-
tisch. Auch aufgrund der Ge-
richtsurteile gegen die Sparkasse
Hamburg und die Dresdner
Bank.

Wie viele Anleger in der Region
haben Geld durch die Lehman-
Insolvenz verloren?

Allein in unserer Kanzlei gibt
es einen Gesamtschaden im Mil-
lionenbereich. Wir haben rund
60 Mandanten. Zu meinen fünf
Vorträgen bei der Verbraucher-
zentrale Freiburg kamen jedes
Mal 40 bis 50 Leute. Und ich

muss es noch einmal betonen:
Das sind keine Zocker, sondern
besonders risikoscheue Anleger.

Würden Sie von krimineller Ener-
gie bei Anlageberatern sprechen?

Im ein oder anderen
Fall schon. Die Bera-
ter haben sich auf ei-
nem ganz schmalen
Grad bewegt. Die Ver-
kaufsstrukturen wa-
ren aber so, dass der
Berater selbst kein
schlechtes Gewissen
haben musste. Die
Probleme sind auf
höheren Etagen ent-
standen. Ich habe
den Eindruck, da hat
es in den vergange-
nen Jahren strategi-
sche Änderungen ge-
geben: weg von kon-
servativen Beratern,
hin zu Verkäufern.

Heute weiß man: Lehman stand
schon ein halbes Jahr vor der
Insolvenz auf der Warnliste. Wie-
so war das 2008 Insiderwissen?

Das war damals in der Tat In-
siderwissen. Erst seit kurzem
können Credit Spreads tagesak-
tuell eingesehen werden. An die-
sen zeigt sich die Einschätzung
des Marktes über das Insolvenz-
risiko einer Bank. Es ist wohl ein
Spezialwissen, das der Berater
am Schalter zwar nicht hatte, die
entsprechende Fachabteilung
der Bank aber schon – auch de-
ren Wissen ist aber dem Kunden
zur Verfügung zu stellen.

Die meisten Opfer kommen von
der Citibank. Wieso?

Die meisten Betroffenen in mei-
ner Kanzlei sind zwar Kunden
der Citibank, aber auch der
Dresdner Bank und der Südwest-
bank. Bei der Citibank kann man
mutmaßen, dass sie eng mit
Lehman zusammengearbeitet
hat. Die Citi-Group zählt zu den
Hauptgläubigern im US-Insol-
venzverfahren über Lehman.

Wie lange sind Sie noch mit die-
sen Fällen beschäftigt?

Ich rechne mit den nächsten Jah-
ren. Wahrscheinlich werden wir
in vielen Fällen klagen müssen,
weil die Banken derzeit kaum
Vergleichsbereitschaft zeigen.

Wird der Kapitalismus aus der
Lehman-Pleite lernen?

Die Investment-Banken machen
schon wieder riesige Gewinne.
Die Zertifikate, auf die so viele
hereingefallen sind, sollen gera-
de wieder gut laufen. Es ist ein
großer Fehler, dass Staaten Ban-
ken mit Sicherheiten ausstatten
und ihnen damit ermöglichen,
wieder in solche Geschäfte hin-
einzugehen. Der Kunde kauft ja
nur, wenn er sicher ist, dass die
Bank nicht pleitegeht. Ich kann
nicht erkennen, dass man auch
nur ansatzweise aus den Fehlern
gelernt hat. Zertifikate sollten
nicht an Kleinanleger verkauft
werden. Diese Produkte sind zu
komplex, als dass Otto Normal-
verbraucher auch nur ansatz-
weise erkennen könnte, welche
Chancen mit welchen Risiken
verknüpft sind. Im Gegensatz
zum Kunden sichert die Bank
sich gegen ihre Risiken am Markt
ab. DAS GESPRÄCH FÜHRTE
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„Ich kann nicht
erkennen, dass
man auch nur

ansatzweise aus
den Fehlern ge-

lernt hat.“

Andreas Mayer, Kanz-
lei Mayer & Mayer

Der 15. September 2008 steht für
den Höhepunkt der Finanzkrise,
die Insolvenz der Lehman-Bank
gilt als „Jahrhundertfehler“. Fi-
nanzexperten erinnern sich.

„Ich hätte es
nicht für mög-
lich gehalten,
dass der US-Staat
Lehman Bro-
thers pleitege-
hen lässt. Das
war vollkommen unvorstellbar.
Das war ein ganz entschiedener
Fehler, der mit Sicherheit nie
wiederholt wird. Viele Staaten
mussten den Fehler zigfach be-
zahlen. Dass Freiburg auch Anla-
gen bei Lehman hatte, war mir
sofort bewusst. Aber ich wusste,
dass das Geld über den Siche-
rungsfonds geschützt ist. Risiko-
anlagen machen wir nicht.“

Otto Neideck, Finanzbürger-
meister Freiburg

„Als ich letztes
Jahr vom Kon-
kurs von Leh-
man erfuhr, war
ich zunächst un-
gläubig ge-
schockt. Mir war
sofort klar, dass dieser Konkurs
für das globale Finanzsystem ei-
nen Gau darstellte. Aber ich hät-
te nicht damit gerechnet, dass
die amerikanischen Aufsichts-
behörden, das Fed und die Zen-
tralbank es so weit kommen las-
sen würden. Bis heute führe ich
diesen tragischen und folgen-
schweren Fehlentscheid auf Er-
müdungserscheinungen einer
über alle Gebühr geforderten
Aufsichtsbehörde zurück.“

Burkhard Varnholt, Chief In-
vestment Officer, Bank Sarasin,
Basel

„Am Montag,
15. September
2008, bin ich in
New York um 4
Uhr morgens
aufgestanden,
um ein Taxi ins
Büro zu nehmen. Spät am Sonn-
tagabend war klar, dass Lehman
nicht gerettet würde, und ich
wollte entsprechend möglichst
früh die Marktreaktionen be-
obachten und kommentieren. Es
war schon seltsam zu sehen, wie
viele Menschen in Bankeranzü-
gen schon um halb fünf in New
York unterwegs waren. Da wurde
mir bewusst, dass der Fall Lehm-
an die Finanzmärkte in eine ganz
andere Dimension stürzen wür-
de.“

Andreas Höfert, UBS-Cheföko-
nom, Zürich

„Ich dachte mir:
Jetzt haben die
Amerikaner be-
wusst ein Exem-
pel statuiert, um
den Marktteilneh-
mern zu zeigen,
dass man in solchen Fällen nicht
auf die Hilfe des Staates vertrau-
en darf.“

Marcel Thimm, stellvertreten-
der Direktor der Sparkasse Frei-
burg – Nördlicher Breisgau

LEHMAN-PLEITE

Auf schmalem Grat

„Überforderte
Aufsicht“

Die Folgen der Lehman-Pleite vor einem Jahr werden noch lange zu spüren sein. FOTO: DPA-ARCHIV


